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Conraîï
Son S)r. S. SBretfdEjer.

(SortfeÇung.)

©ah ©efcner fi'i) ber Stergtoeiflung nahe füllte, gel)t auS feinem SSrief
an JPajcomuê fcom 3* $uli 1536 Ijetbot: 2öa§ meine Sage anbetrifft, fo
toetf, id) toahrlich rticEjt, toaS icf> fagen foil, ©inft toirb, ï»offe idj, mein
Sd)tcffal eine beffere Sßenbung nehmen, ©enn bie Hoffnung allein ift alle
meine .fpa&e. Sticht baff fid) meine Hoffnung auf unfere ©horherren, bie um
banfbarften aftenfdjen, griinbe, fonbern auf red)tfd)affene mannet, too fie
tmmer iii ber SSeli fein mögen Shillinger ift mir nicht geneigt; ad), toie
oft feiine id> mid) feufgenb nach meinem Stoingli 3d) babe feine Qeit
3um Siubieren; fein ©elb, um »üdjer gu faufen. Sange toar id> faum bei
mir felbft unb fo angegriffen bon meiner itrtglüdlidjen Sage, bo.fg id) and)
bit nidjt fdjreiben fonnte, toaS id) toollte, befonberS über meine armfelige
SebenSart ..."

_

Stadjbem gunäd)ft feine Stefolbung erbost toorben toar, tourbe il)m baS
©lütf guteil, mit $ülfe eines StipenbiumS in ber Vöbe beS früheren in Sta=
fei feine mebiginifchen Stubien toeiterguführen. ©ocE) toar biefe Unter*
ftü^ung mepr als befdjeiben, fo bafj er gern ben Sluftrag eineS bortigen Studj*
hänbletS übernahm, ein lateinifch=griechif<heS Sejifon auSguarbeiten.

Studj hier toieber toar ihm eine bittere ©nttäufcpung befcpieben. @r
fagt barüber: „©er Shtdjhanbiet lief; einen geringen ©eil meiner Sufä^e ab=
brucfen, toaS id) erft erfuhr, als mir gu ©nbe beS SapteS 1537 baS gange
Sßerf gebrucft gufam. Ob nun ber »udjbruder fid) felbft fo biete ©eleprfatm
feit unb SleurteilungSfraft anmaßte, unter meinen gefammelten Stemerfun*
gen eine gtoecfmähige SluStoapI gu treffen, ober ob er mandjeS für eine fünf--
tige Auflage bei Seite legen toollte, um fie eine bermehrte nennen gu fön*
nen, baS fann ich nicht entfdjeiben. Sind) ftarb ber 23ud)brucfer felbft toenige
Seit nach her Verausgabe beS SBudpeS. SIber toahrlich, eS ift für mich ein
großer Scpmerg, bah hie fÇrudjt einer fo unermübeten unb angeftrengten
Arbeit fo nachläffig bepanbelt toorben ift. ©od) toeit jener SSucpbrucfer
unb bie, toetdje fo graufam, fo ungerecht mit meinem SBörterbucpe umgingen,
geftorben finb, fo fage ich toeiter fein SSort hierüber", infolge biefer fdjlim*
men Umftänbe ging ihm bie SIrbeit unb bie (Sntfcfiäbigung bafür berloren.

Stocf) im gleichen Söhre erhielt er einen Stuf an hie öurd) bie Sterner
Stegieimng neu gegrünbete füfabemie in Saufanne, too er als ijkofeffor ber
gtiedjifdjen Sprache toirfen fottte. SBie banfbar ©efjner an feiner Skter*
ftabt hing, geht auS einem SBrief herbor, ben er bei bkfem Slnlaf; an StuIIin*
ger richtete: „Sei berfidjert, mein bäterlicher greunb, bah t<h niemals eine
Stelle an einem fremben Orte unter einer anbern Stebingung annehmen
toerbe als her, nach Sürid) gurücfgufehren gu fönnen, fobalb man meine
©ienfte hört bedangt. O möchte nur balh hie Seit fommen, too ich meiner
geliebten Skiterftabt unb euch alten nithlicpe ©ienfte leiften fönnte."

_3Kt)coniuS fah ben SBecpfel nicht gern. 21m 11. Stobember 1587 teilt er
BuIItnger mit: „Unfern ©onrab liebe ich bon gangem Vergen, freue mich
fetner geiftigen Anlagen, freue mich feiner Stubien unb feines auSparren*
ben gleifjeS. ®r berfäumt feine eingige Stunbe ber öffentlichen Skirlefun*

Conrad Geßner.
Bon Dr. K. Bretscher.

(Fortsetzung.)

Daß Geßner sich der Verzweiflung nahe fühlte, geht aus seinem Brief
an Mycomus vom 3. Juli 1636 hervor: Was meine Lage anbetrifft, fo
w^ß ich wahrlich nicht, was ich sagen soll. Einst wird, hoffe ich, mein
Schicksal eine bessere Wendung nehmen. Denn die Hoffnung allein ist alle
meine Habe. Nicht daß sich meine Hoffnung auf unsere Chorherren, die un-
dankbarsten Menschen, gründe, sondern auf rechtschaffene Männer, wo sie
immer in der Welt sein mögen Bullinger ist mir nicht geneigt; ach, wie
oft sehne ich mich seufzend nach meinem Zwingli Ich habe keine Zeit
zum Studieren; kein Geld, um Bücher zu kaufen. Lange war ich kaum bei
mir selbst und so angegriffen von meiner unglücklichen Lage, daß ich auch
dir nicht schreiben konnte, was ich wollte, besonders über meine armselige
Lebensart..."

„
Nachdem zunächst seine Besoldung erhöht worden war, wurde ihm das

Glück zuteil, mit Hülse eines Stipendiums in der Höhe des früheren in Ba-
sel seine medizinischen Studien weiterzuführen. Doch war diese Unter-
stützung mehr als bescheiden, so daß er gern den Auftrag eines dortigen Buch-
Händlers übernahm, ein lateinisch-griechisches Lexikon auszuarbeiten.

Auch hier wieder war ihm eine bittere Enttäuschung beschieden. Er
sagt darüber: „Der Buchhändler ließ einen geringen Teil meiner Zusätze ab-
drucken, was ich erst erfuhr, als mir zu Ende des Jahres 1537 das ganze
Werk gedruckt zukam. Ob nun der Buchdrucker sich selbst so viele Gelehrsam-
keit und Beurteilungskraft anmaßte, unter meinen gesammelten Bemerkun-
gen eine zweckmäßige Auswahl zu treffen, oder ob er manches für eine künf-
tige Auflage bei Seite legen wollte, um sie eine vermehrte nennen zu kön-
nen, das kann ich nicht entscheiden. Auch starb der Buchdrucker selbst wenige
Zeit nach der Herausgabe des Buches. Aber wahrlich, es ist für mich ein
großer Schmerz, daß die Frucht einer so unermüdeten und angestrengten
Arbeit so nachlässig behandelt worden ist. Doch weil jener Buchdrucker
und die, welche so grausam, so ungerecht mit meinem Wörterbuche umgingen,
gestorben sind, so sage ich weiter kein Wort hierüber". Infolge dieser schlim-
men Umstände ging ihm die Arbeit und die Entschädigung dafür verloren.

Noch im gleichen Jahre erhielt er einen Ruf an die durch die Berner
Regierung neu gegründete Akademie in Lausanne, wo er als Professor der
griechischen Sprache wirken sollte. Wie dankbar Geßner an seiner Vater-
stadt hing, geht aus einem Brief hervor, den er bei diesem Anlaß an Bullin-
ger richtete: „Sei versichert, mein väterlicher Freund, daß ich niemals eine
Stelle an einem fremden Orte unter einer andern Bedingung annehmen
werde als der, nach Zürich zurückzukehren zu können, sobald man meine
Dienste dort verlangt. O möchte nur bald die Zeit kommen, wo ich meiner
geliebten Vaterstadt und euch allen nützliche Dienste leisten könnte."

Myconius sah den Wechsel nicht gern. Am 11. November 1537 teilt er
Bullinger mit: „Unsern Conrad liebe ich von ganzem Herzen, freue mich
seiner geistigen Anlagen, freue mich seiner Studien und seines ausharren-
den Fleißes. Er versäumt keine einzige Stunde der öffentlichen Vorlesun-



geri unb teilt feine 3d* auf§ getoiffenïjaftiefte ein... Slufric£)tigïeit tmb fReb»

lidjïeit geigt fein gangeê Befen ©eitbem er gu unë gurüdge'feljrt ift,
hat er fid) immer auf bie eingegogenfte Beife betragen unb gang feinen ©tu»
bien gelebt, ©etoih toirb einft QüricE) groffe @t>re unb $reube an ihm haben..
©ah er jept fcpon eine Setjrftette be'fleiben muff, gefällt mir nicht. 3n feiner
$ugenb, bei feinen SIntagen füllte er lernen, fo lange fid) Seïjrer finben,
non benen er ettoaê lernen ïann. Sft einmal bie Qeit beê ©ammelnê nor»

über, o ba,nn fteltt if>n mir an bie ©teile, gu ber er fich eignet." SCIfo fcEjä^te

ber Serrer feinen ©ä>üler nitfit gering, aber feinen gäljigfeten entfprecfjenb
ein.

©a ©efjner in Saufanne täglich nur ginei ©tunben Xtnterridjt gu er»

teilen hatte, blieb ihm Qeit übrig, feinen ©tubien gu leben, ©ie Serien unb
alle freie Qeit nertnenbete er gu botanifdjen Sluëflûgen unb gu fdjriftftetleri»
fdjer S£ätig!eit. $ier hatte er aud) feine $rau bei fid), bie aîlerbingê non
ben $au§gefd)öften toeniger nerftanb als! er unb ihm ûberbieê burcfj itfre
&'rânïlid)feit unb ihren ©igenfinn niele bittere ©tunben fc^uf. 1539 ging er
mit ib)r inë Seuïerbab, too er feine botanifcf)en ®enntniffe burdj fleifeigeê
©ammeln bereicherte.

fjn Saufanne Oerfafjte er ein fpanbbudj ber ißflangenlunbe, ba§ bie

tarnen ber bamalê bekannten ißflangen, ibjre Sefdjreiburtg unb itjre mebi»

ginifdje Sertnenbung enthielt; ferner ein mamen§Oergeid)ni§ biefer fjSflangen

in beutfdjer, frangöfifdjer, lateinifcbjer unb griechifdter ©prache; tneiter gtnei

ntebiginifdje Berïe, in beren einem er angab, tneldje SCrgneien buret) anbere

erfept toerben ïonnen, tnenn bie eine ober anbere nidjt erhältlich tnäre.

Bie bamalë üblich, tnibmete er feine ©diriften ©eleljrten unb $reun=
ben, unb biefe Bibmungeit beïunben feinen unermüblidjen gorfd)ergeift, bie

Sliefe feiner ©ebanïen unb feinen eblen ©Ijanafter auf§ fcfjönfte. ©ie SSorrebe

gu bem ÜRamen§Oergeichni§ enthält u. a. bie Borte: „Um meine brennenbe

Segierbe, bie fßflangen unb iljre Gräfte fernen gu lernen, gu befriebigen,
habe idj "an fdjon balb feit 4 fahren bie ba,rüber Oorljanbenen Sücher gele»

fen, bie Sefdjreibungen ber Sßflangen meinem ®ebäcf)tni§ eingeprägt; id)

habe balb allein, balb in ©efeüfdjaft pflangenïunbiger Stänner féï)t Oerfd)ie=

bener Nationen ïleinere unb größere Stuêflûge gemacht ; id) habe bie Ijödjften
Serge erftiegen, um neue fßflangen gu finben unb bie gefunbenen ben ftubie»

renben Jünglingen mitguteilen. Ba§ nun aber bie llnOoïïïommenheit bie»

fe§ Serfudjeê o.nbetrifft, fo glaube ich, e§ habe noch ïein ®ünftler ein fo bol*

lenbeteê Berï herausgegeben, bah « e§ md)t, tnenn er atte Gräfte feineë

©eifteê in gehöriger'Siu^e anftrenge, noch Oerbeffern unb nernollfommnen gu

ïônnen hoffe. ©ie§ ift gerabe baë Befen beë inS llnenbliche ftrebenben ©et»

fteê, bah er immer tneiter gu bringen fudjt unb in feiner innern Stätigfet
toeit Oorgüglid)«: erftpeint al§ in ihrer äuhern ©arftetlung in Bort unb

©djrift."
1540 nerlieh ©ehner feine ©teile in Saufanne, um fid> in montpeffier

mebiginifchen ©tubien gu tnibmen unb feine botanifchen tenntniffe gu er»

tneitern, tneêhalb er fid) auch anê mittelrneer begab, ©ie Hoffnung, non

einem ber bortigen berühmten trgte aufgenommen gu ioerben, ging nidt>t in
Erfüllung ; bann ïeprte er 1541 nach Safe! gurücf, too er bie ©oïtortnûrbe
ertnarb. mpconirtê nerleugnet and) jept feine tnohltnoUenbe ©efinnung für
ben jungen mann nicht. @r fdjreibt am 8. Sîârg an Suffinger: „©ehner

gen und teilt seine Zeit aufs gewissenhafteste ein Aufrichtigkeit und Red-
lichkeit zeigt sein ganzes Wesen Seitdem er zu uns zurückgekehrt ist,
hat er sich immer auf die eingezogenste Weise betragen und ganz seinen Stu-
dien gelebt. Gewiß wird einst Zürich große Ehre und Freude an ihm haben..
Daß er jetzt schon eine Lehrstelle bekleiden muß, gefällt mir nicht. In seiner
Jugend, bei seinen Anlagen sollte er lernen, so lange sich Lehrer finden,
von denen er etwas lernen kann. Ist einmal die Zeit des Sammeins vor-
über, o da.nn stellt ihn mir an die Stelle, zu der er sich eignet." Also schätzte

der Lehrer seinen Schüler nicht gering, aber seinen Fähigkeiten entsprechend
ein.

Da Geßner in Lausanne täglich nur zwei Stunden Unterricht zu er-
teilen hatte, blieb ihm Zeit übrig, seinen Studien zu leben. Die Ferien und
alle freie Zeit verwendete er zu botanischen Ausflügen und zu schriftstelleri-
fcher Tätigkeit. Hier hatte er auch seine Frau bei sich, die allerdings von
den Hausgeschäften weniger verstand als er und ihm überdies durch ihre
Kränklichkeit und ihren Eigensinn viele bittere Stunden schuf. 1539 ging er
mit ihr ins Leukerbad, wo er feine botanischen Kenntnisse durch fleißiges
Sammeln bereicherte.

In Lausanne verfaßte er ein Handbuch der Pflanzenkunde, das die

Namen der damals bekannten Pflanzen, ihre Beschreibung und ihre medi-

zinische Verwendung enthielt; ferner ein Namensverzeichnis dieser Pflanzen
in deutscher, französischer, lateinischer und griechischer Sprache; weiter zwei

medizinische Werke, in deren einem er angab, welche Arzneien durch andere

ersetzt werden können, wenn die eine oder andere nicht erhältlich wäre.
Wie damals üblich, widmete er seine Schriften Gelehrten und Freun-

den, und diese Widmungen bekunden seinen unermüdlichen Forschergeist, die

Tiefe seiner Gedanken und feinen edlen Charakter aufs schönste. Die Vorrede

zu dem Namensverzeichnis enthält u. a. die Worte: „Um meine brennende

Begierde, die Pflanzen und ihre Kräfte kennen zu lernen, zu befriedigen,
habe ich nun schon bald seit 4 Jahren die dgrüber vorhandenen Bücher gele-

sen, die Beschreibungen der Pflanzen meinem Gedächtnis eingeprägt; ich

habe bald allein, bald in Gesellschaft pflanzenkundiger Männer sehr verschie-

dener Rationen kleinere und größere Ausflüge gemacht; ich habe die höchsten

Berge erstiegen, um neue Pflanzen zu finden und die gefundenen den studie-

renden Jünglingen mitzuteilen. Was nun aber die UnVollkommenheit die-

ses Versuches gnbetrifft, so glaube ich, es habe noch kein Künstler ein so voll
lendetes Werk herausgegeben, daß er es nicht, wenn er alle Kräfte feines

Geistes in gehöriger Muße anstrenge, noch verbessern und vervollkommnen zu
können hoffe. Dies ist gerade das Wesen des ins Unendliche strebenden Gel-

stes, daß er immer weiter zu dringen sucht und in seiner innern Tätigkeit
weit vorzüglicher erscheint als in ihrer äußern Darstellung in Wort und

Schrift."
1540 verließ Geßner feine Stelle in Lausanne, um sich in Montpellier

medizinischen Studien zu widmen und feine botanischen Kenntnisse zu er-
weitern, weshalb er sich auch ans Mittelmser begab. Die Hoffnung, von

einem der dortigen berühmten Ärzte aufgenommen zu werden, ging nicht in
Erfüllung; dann kehrte er 1541 nach Basel zurück, wo er die Doktorwürde
erwarb. Mhconius verleugnet auch jetzt seine wohlwollende Gesinnung für
den jungen Mann nicht. Er schreibt am 8. März an Bullinger: „Geßner



feßrt gu cuß gurücf, gegiert mit ber ßößften SESürbe, bie ein (Mehrtet er*
reißen ïann, ®o jung er auß ijt, jo ßalte id) il)n bod) beS SorbeerfßmucfeS
ber ©oïtormûrbe fiit toürbig, benn er mar bon Statur gum Strgte beftimmt.
Stun fel)lt ißm nur nod) Übung, unb er berbient, baft iftr ferner für ifjn for=
get, Bis er einen BerufSïreiS als ßraftifßer SIrgt gefunben I)at."

ftn ftiirid) lebte er nun aïïcrbingê mieber unter ben bürftigften §ßerftättnif=
fen unb ift beêftalB gu eifriger fßriftftelterifßer XätigEeit genötigt. SUS ein*
gige ©rßotung gönnte er fret) bann unb mann eine Steife in bie Berge, für
bie er gerabegu Begeiftert ift. „ftß bin entfd)Ioffen, fo lange mir bie göttlidjc
Borfeßung mein Seben erhält, jäßrliß einige ober bod) menigftenS einen
Berg gu erfteigen unb gmar in ber ftaßreSgeit, mo bie ^flangentoelt in ißrer
holten Shaft ift, teils meine Kenntnis berfetben gu ertneitern, teils um
meinen Dörfer gu ftârïen unb meinem ©eifte bie ebelfte ©rßotung gu ber=
fßaffen. Denn meld) ein ftexrlidfer ©enuß, maS für eine SBönne ift eS, bie
unermeßlichen Bergmaffen bemunbernb gu betrad)ten unb fein Ha,ußt über
bie SBolfen emßorgußeöen. SDiefe erftaunenSmürbige ftöße maßt auf bie
©eele ben ©inbrucï ber (Srftaberrfteit unb reißt fie gur aitbetenben Belrmnbe*
rung beS affmeifen ©d>öftferS I)in. iffiet bie SSeiSfteit liebt, ber faßre fort
mit Stugert beS $örßerS unb beS ©eifteS ben reißgefßmüdten ©ßaußtaß bie*
fer Söett gu betrachten; er befteige ßoßc Berge, er menbe feine 33Iicfe ßin auf
jene rtnermeßlid)e Sttfenïette, er manble burß fdjattige SSätber, er fteïïe fid)
ßin auf erßa.bene BergeSßößen unb ltmfaffe ba bie unenblidje Btannigfattig*
ïeit bon ©egenftänben, bie bor feinen Btiden ausgebreitet liegt. Unb bann
frage er fid): SBie ïommt eS, baß eine fo ßoß getürmte Saft ber Berge nid)t
atlmäßtiß fiß in bie £iefe nieberfeßt, befonberS ba ber Boben gegen beren
ftuß immer meid>er_ unb tnafferreißer mirb? SSogu müffen fo biele Berg*
fpißen fieß in bie Höße erßeben? @ie finb bie unerfßößfließe BorratSïam*
mer, in beren @cßoß bie Duetten, Bädft, gtüffe fidj bitben, auS benen bie
umliegenben Sanber ißre SBafferfßaße erßalten. Sin ißren güßen liegen
jene fßönen Seen unfereS BatertanbeS, ja, oft finben mir bergleicßen fogar
auf ben oberften ©ißfetn ber Stiften, iyn ißrem ftnneru finb neue ©djäße
berborgen, unb ißre Heilquellen merben ein Born ber ©efunbßeit unb be§
SebenS für bie, metße ben oft befcßtoerlid)en ftugang gu ißnen ni'ßt feßeuen.
StBer audj ber geiftige unb finntiße ©enuß, ben eine foleße Vergreife ge*
mäßet, ift eben fo mannigfaltig als moßltätig. ©ßon bie Stnftrengung ber
Steife felbft, angeneßme ©efettfßaft, ein bon alten ©orgen ber gemößniißen
BerufSgefßäfte freier ©eift ift ein großer ©ehünn. S)agu ïommt bie reine
Bergluft, bieunS überall umftrömt unb beren ©inatmen ebenfo erfrifeßenb
als belebenb ift. ®er @inn beS ©eficßteS mirb bureß bie mannigfa.Itigfte Stb=
mecßSlung erßeitert unb genäßrt. ftn ber Stöße ißftangen, bie burß ben leb*
ßaften garbenfßmucf unb bie garteften Bitbungen fiß auSgeißnen, in bor
gerne bie munberbaren ©eftalten ber Berge, bie fftiegelnbe gtäße ber «Seen,
ber fßlängelnbe Sauf ber glüffe, bie reißen, moßtangebauten, mit «Stäbten,
^Dörfern, SBeitern gefßmüdten ©benen, ober bie mit Hihenmoßnungen
überfäten, mit meibenben Herben belebten graSreißen Stiften. S)aS Dßr her
nimmt balb ben anmutigen ©efqng ber Böget, unb batb erfüllt unS gerabe
bie tiefe, burß leinen noß fo teifen Saut unterbroßene Stitte mit ße'itigem
Sßauer. Überall umbuften unS Sßoßtgerüße, benn felbft b i e ißftangen, bie
im tiefern £at feinen ©eruß ßaben, ßartßen auf Sttßentjößcn garte, getnürg*

kehrt zu euch zurück, geziert mit der höchsten Würde, die ein Gelehrter er-
reichen kann. So jung er auch ist, so halte ich ihn doch des Lorbeerschmuckes
der Doktorwürde für würdig, denn er war von Natur zum Arzte bestimmt.
Nun fehlt ihm nur noch Übung, und er verdient, daß ihr ferner für ihn sor-
get, bis er einen Berufskreis als praktischer Arzt gefunden hat."

In Zürich lebte er nun allerdings wieder unter den dürftigsten Verhältnis-
sen und ist deshalb zu eifriger schriftstellerischer Tätigkeit genötigt. Als ein-
zige Erholung gönnte er sich dann und wann eine Reise in die Berge, für
die er geradezu begeistert ist. „Ich bin entschlossen, so lange mir die göttliche
Vorsehung mein Leben erhält, jährlich einige oder dach wenigstens einen
Berg zu ersteigen und zwar in der Jahreszeit, wo die Pflanzenwelt in ihrer
vollen Kraft ist, teils meine Kenntnis derselben zu erweitern, teils um
meinen Körper zu stärken und meinem Geiste die edelste Erholung zu ver-
schaffen. Denn welch ein herrlicher Genuß, was für eine Wonne ist es, die
unermeßlichen Bergmassen bewundernd zu betrachten und sein Haupt über
die Wolken emporzuheben. Diese erstaunenswürdige Höhe macht auf die
Seele den Eindruck der Erhabenheit und reißt sie zur anbetenden Bewunde-
rung des allweisen Schöpfers hin. Wer die Weisheit liebt, der fahre fort
mit Augen des Körpers und des Geistes den reichgeschmückten Schauplatz die-
ser Welt zu betrachten; er besteige hohe Berge, er wende seine Blicke hin aus
jene unermeßliche Alpenkette, er wandle durch schattige Wälder, er stelle sich

hin auf erhabene Bergeshöhen und umfasse da die unendliche Mannigfaltig-
keit von Gegenständen, die vor seinen Blicken ausgebreitet liegt. Und dann
frage er sich: Wie kommt es, daß eine so hoch getürmte Last der Berge nicht
allmählich sich in die Tiefe niedersetzt, besonders da der Boden gegen deren
Fuß immer weicher und wasserreicher wird? Wozu müssen so viele Berg-
spitzen sich in die Höhe erheben? Sie sind die unerschöpfliche Vorratskam-
mer, in deren Schoß die Quellen, Bäche, Flüsse sich bilden, aus denen die
umliegenden Länder ihre Wasserschätze erhalten. An ihren Füßen liegen
jene schönen Seen unseres Vaterlandes, ja oft finden wir dergleichen sogar
auf den obersten Gipfeln der Alpen. In ihrem Innern sind neue Schätze
verborgen, und ihre Heilquellen werden ein Born der Gesundheit und des
Lebens für die, welche den oft beschwerlichen Zugang zu ihnen nicht scheuen.
Aber auch der geistige und sinnliche Genuß, den eine solche Vergreise ge-
währt, ist eben so mannigfaltig als wohltätig. Schon die Anstrengung der
Reise selbst, angenehme Gesellschaft, ein von allen Sorgen der gewöhnlichen
Berufsgeschäfte freier Geist ist ein großer Gewinn. Dazu kommt die reine
Bergluft, die uns überall umströmt und deren Einatmen ebenso erfrischend
als belebend ist. Der Sinn des Gesichtes wird durch die mannigfaltigste Ab-
wechslung erheitert und genährt. In der Nähe Pflanzen, die durch den leb-
haften Farbenschmuck und die zartesten Bildungen sich anzeichnen, in der
Ferne die wunderbaren Gestalten der Berge, die spiegelnde Fläche der Seen,
der schlängelnde Lauf der Flüsse, die reichen, wohlangebauten, mit Städten,
Dörfern, Weilern geschmückten Ebenen, oder die mit Hirtenwohnungen
übersäten, mit weidenden Herden belebten grasreichen Alpen. Das Ohr ver-
nimmt bald den anmutigen Gesang der Vögel, und bald erfüllt uns gerade
die tiefe, durch keinen noch so leisen Laut unterbrochene Stille mit heiligem
Schauer. Überall umduften uns Wohlgerüche, denn selbst d i e Pflanzen, die
im tiefern Tal keinen Geruch haben, hauchen auf Alpenhöhcn zarte, gewürz-



hafte ©iifte aus, unb in biefer reineren Suft ift aud) jeber ©inuengenufj
reiner, feiner, ebler. ©aë 'falte Söaffer erfrifdjt ben gangen Körper, bie
balfamifdje ©îild) ftärft unb erfreut, unb ber burd) bie Slnftrengung beê 29erg=
ftcigenê erregte junger macht baê einfädle ©tat in ber glitte beê Sllgenhitten
gur ©ötterfoft." 2Ber toürbe beim Siefen biefer erhabenen ©djilberung ahnen,
baß fie bor Balb 400 gahreit gefdjrieBen tourbe? ©ie greube an ber ©atur,
ber _toü£)Itätige Gsinflufj beê- Sergfieigenê auf Borger unb ©eift toerben ja
meift alê ausfcbliefjlidie ©rfenntniê ber ©eugeit behanbelt. ©ehr bemerfenS=
inert ift audfj, toie baê problem ber ©anbfeen ber Sögen alê golge bon Über*
brucf ber (Erhebungen unb bie neuefte biologie ber Sllgenblumen toenigftenê
alo 29eobad)tungen unb gragen titer toot)I gum erften 2JiaI auftreten. gn baê
gafyr 1541 fällt aud) eine fleine Schrift ©efjnerê über bie 9©ild), bie ©tild)=
fgeifen unb ?llpcntoirtfd)aft. Slufjer einigen ïleineren ilberfe^ungen grie=
d)ifd;cr Sdjriftfteller inê Satcinifche berfafjtc er aud) eine ©euanêgabe bon
©tobâuê moralifdjer SSlumenlefe, einer auê ben bebeutenbften ©intern unb
ijjf)ilofopl)en beê Sïltertumê auêgetoâï)Iten Sammlung.

1543 reifte er mit bem S9itcbbruder grofchauer narf) granffurt a. 3©.
©aë latcinifdggried)ifd}e SBörterbucfi, baê ihm in 29afel fo biel Summer be-
reitet hatte, beforgte er in neuer Sfuflage.

1544 herbrachte er feine gerien in ©enebig, bie bortigen ipanbfchriftert
ber SXIten ftubierenb, ißflangen fammelnb, bie ©tcerfifdje erforfdjenb. gn
rafcber golge erfdjienen nun bon ihm toieber Sluêgaben griecEjifd^er Schrift*
ftefler in lateinifdjer ©gradue unb gtoifdjenljinein befchäftigte ihn feine erfte
£augtarbeit, bie 29ibIiotl)eca uniberfa,lié, ein fBerf, bon bem 20 S3änbe er*
fdjienen. gn biefer ©iefenatbeit behanbelte er alle Sdjriftfteller ber 2Sor* unb
©tittoelt, gägit ihre Schriften unb bereu berfdjiebene Sluêgaben, aud)
iganbfdiriften, auf unb gibt beren gnïjalt in gerechter SBitrbigung jebeë 58er*
bienfteê an. Stile gragen, bie ben ©tenfcfsengeift fchon befdjäftigt hatten, finb
hier nad) ©efichtëgunften gufammengetragen. 23 r u n e t (1780—1867) Be*

geichnet ©efgner alê ben älteftcn unb gelebrteften 23ibIiogr«ghen ©entfdilanbê
unb fagt: „@©an ift heute bcrtounbert, baff ein eingiger 3©ann mit fo toenig
.öülfe in toenigcr al§ 8 gaf>ren ein fo auêgebehnteê 2ßerf, baê fo biele Unter=
fitchungen erforberte, guftanbe bringen fonnte; eine SIrbeit, bie trop unoer*
meiblidjer Irrtümer bod) gafjlreiche neue unb im allgemeinen gusreidicnbe
Sluëfunft gibt." © be r t (1791—1834) ruft attê: ©rtiebet eud) eïjrfnrc^têiaolt
bor biefem großen ©amen, ihr S9ibliograghen alle, ©od) heute ift feine SIrbeit
eine reiche, bei toeitem nicht erfdjögfte unb fcîjr oft um bieleë fid>ercr alê bie
Sßerfe fgäterer 33ibIiograghcn! gm toeiteren ïjeBt er ©ef;nerê ©rünblid)feit
unb ©enauigfeit, bie ©eidihaltigfeit feineê SBerfeë trot) beê fteten ®amgfeë
gegen ®ränflid)feit unb Sirmut o,u§brücfIich lobenb harbor.

23on fich fclbft fagt er barin, ein rûhmlichcë geugnië feiner 29efcheiben=
heit: „geh fühle mich bergflidjtet, bon ben meiften meiner Schriften frei gu
geftehen, bah beinahe feine bapon fo auêgcarbeitet unb bollenbet ift, toie ber
©egenftanb eê erforbert unb toie eê hätte gcfdjeljen fönnen, toenn ich meine
Srfiriften eine geit lang gurütfbebalten unb mit ©îufje auêgefeilt hätte.
Sfber biefe greube toar mir biëher noch nie bergönnt toegen meiner hâitêli=
chen bebrängten Sage, benn id) unb meinesgleichen biele finb genötigt, für
baê tägliche 29rot gu fehreiben. So bitte ich benn bie Sefer meiner ©djriften,
tooht gu bebenfen, bah mir nicht an treuem gteif) unb nicht an bem 2Bun=

hafte Düfte aus, und iu dieser reineren Luft ist auch jeder Sinnengenuß
reiner, feiner, edler. Das kalte Wasser erfrischt den ganzen Körper, die
balsamische Milch stärkt und erfreut, und der durch die Anstrengung des Berg-
steigens erregte Hunger macht das einfache Mal in der Hütte des Alpenhirten
zur Götterkost." Wer würde beim Lesen dieser erhabenen Schilderung ahnen,
daß sie vor bald 400 Jahren geschrieben wurde? Die Freude an der Natur,
der wohltätige Einfluß des Bergsteigens auf Körper und Geist werden ja
meist als ausschließliche Erkenntnis der Neuzeit behandelt. Sehr bemerkcns-
wert sit auch, wie das Problem der Randseen der Alpen als Folge von Über-
druck der Erhebungen und die neueste Biologie der Alpenblumen wenigstens
als Beobachtungen und Fragen hier Wohl zum ersten Mal austreten. In das
Jahr 1341 fällt auch eine kleine Schrift Geßners über die Milch, die Milch-
speisen und Alpcnwirtschast. Außer einigen kleineren Übersetzungen grie-
chischcr Schriftsteller ins Lateinische verfaßte er auch eine Neuausgabe von
Stobäus moralischer Blumenlese, einer aus den bedeutendsten Dichtern und
Philosophen des Altertums ausgewählten Sammlung.

1348 reiste er mit dem Buchdrucker Froschauer nach Frankfurt a. M.
Das lateinisch-griechische Wörterbuch, das ihm in Basel so viel Kummer be-
reitet hatte, besorgte er in neuer Auflage.

1344 verbrachte er seine Ferien in Venedig, die dortigen Handschriften
der Alten studierend, Pflanzen sammelnd, die Meersische erforschend. In
rascher Folge erschienen nun von ihm wieder Ausgaben griechischer Schrift-
steller in lateinischer Sprache und zwischenhinein beschäftigte ihn seine erste
Hauptarbeit, die Bibliotheca universals, ein Werk, von dem 20 Bände er-
schienen. In dieser Riesenarbeit behandelte er alle Schriftsteller der Vor- und
Mitwelt, zählt ihre Schriften und deren verschiedene Ausgaben, auch
Handschriften, auf und gibt deren Inhalt in gerechter Würdigung jedes Ver-
dienstes an. Alle Fragen, die den Mcnschengeist schon beschäftigt hatten, sind
hier nach Gesichtspunkten zusammengetragen. B r u net (1780—1867) be-
zeichnet Geßner als den ältesten und gelehrtesten Bibliographen Deutschlands
und sagt: „Man ist heute verwundert, daß ein einziger Mann mit so wenig
Hülfe in weniger als 8 Jahren ein so ausgedehntes Werk, das so viele Unter-
stichungen erforderte, zustande bringen konnte; eine Arbeit, die trotz unver-
meidlicher Irrtümer doch zahlreiche neue und im allgemeinen ausreichende
Auskunft gibt." E be r t (1791—1884) ruft aus: Erhebet euch ehrfurchtsvoll
vor diesem großen Namen, ihr Bibliographen alle. Noch heute ist seine Arbeit
eine reiche, bei weitem nicht erschöpfte und sehr oft um vieles sicherer als die
Werke späterer Bibliographen! Im weiteren hebt er Geßners Gründlichkeit
und Genauigkeit, die Reichhaltigkeit seines Werkes trotz des steten Kampfes
gegen Kränklichkeit und Armut ausdrücklich lobend hervor.

Von sich selbst sagt er darin, ein rühmliches Zeugnis seiner Bescheiden-
heit: „Ich fühle mich verpflichtet, von den meisten meiner Schriften frei zu
gestehen, daß beinahe keine dapon so ausgearbeitet und vollendet ist, wie der
Gegenstand es erfordert und wie es hätte geschehen können, wenn ich meine
Schriften eine Zeit lang zurückbehalten und mit Muße ausgefeilt hätte.
Aber diese Freude war mir bisher noch nie vergönnt wegen meiner häusli-
chen bedrängten Lage, denn ich und meinesgleichen viele sind genötigt, für
das tägliche Brot zu schreiben. So bitte ich denn die Leser meiner Schriften,
Wohl zu bedenken, daß es mir nicht an treuem Fleiß und nickt an dem Wun-



fdfje fehlte, ettoaê Roïïenbetereê gu leiften, tooï)t aber au Jeit unb freier
Ruße, benn gtoei ïjart gebietcribe ©ottinnen brängen mid) gu fdjneïïer (Site,
bie ®ürftig!eit unb bie Rottoenbigïeit. Aber ba,§ barf id) benn and) mit
gutem ©etoiffen Behaupten, baß feine boit alten meinen fdjriftftelterifdjen
Arbeiten (Arbeiten nenne id) fie mit Recht) t)erau§gefommen ift, bereu id)
micb fdjäme unb bie nidjt frühere ©djriften über ben gleichen ©egenftanb toe*

nigftenâ in ettoaS übertreffe."
Ron feinem Aufenthalt in RariS urteilt er im gleichen SBerï: ,,Jd) Ia§

in buntem ©emifd) gricd>ifd)e unb tateinifdje 231td)er, ©efd)id)t§fd)reiber,
®idjter, Ärgte, Philologen, gittoeilcn aud) ®iate!tifer unb Aebner. SSiele»

überhäufte id), menige Riichcr Ia§ id) gang. Jdj fudjte nur burd) ben 'äSedjfel
unb burd) bie Rannigfajtigïeit meines! Sebenê meinen (Seift angenehm git
befdjäftigen, toa§ aud) heutgutage bei feïjr bieten Jünglingen ein grofgeë tpin*
berniê ift, baß fie nid)t mefjr f^ortfdjritte machen. ®ie ©cfjulb biefeê un*
orbenttidjen ©tubiumS lag gum Seit in meiner großen Armut, gum Seit in
meiner eigenen Radjtäffigteit; benn id) ïjatte ïaum mein IS. Jat>r angetre*
ten, in toeîdjem Sitter ber Jüngling am menigften auf fidj fetber adftet unb fid)

gu befdjränten toäfj, menu if)m fein guter Jithrer unb Berater gur ©eitc
ftetjt. Jdj fctjreibe bieg a,bfid>ttic£> nieber, bamit id) burd) mein toarnettbeS

Reifbiel tefjre, luie fd)äblidj e» fei, Jünglinge gang fid) unb ihrer SBittfür
311 itficrlaffen. SSafjrlid», bie finb fefir gu fabeln, toetdje um il)r ©etb gu

fdjonen, ben Jünglingen, bie fie gu ihrer toeitern Aushitbung in frernbe San*
ber fdiiden, feine älteren Regteiter unb Auffeljer mitgeben. Jfjr aber, liebe

Jünglinge, beren (Streben burd) häuSticSje Armut erfdjtoert toirb, traut eucfi

fetbft nidjt gu biet gu; gel)et oft gu ben gelehrten Rännern; tut rtidjtS offne

i^ren Rat; I)ört ihre öffentlichen Vorträge an; gietjt ja eure fßribatftubien
bem Refudje ber Kollegien euerer Rrofefforen nid)t bor." 9Bie biete junge
Ränner finb imftanbe, fo offen unb frei ifjre Jet)Ie_r gu Ruh unb frommen
ber anberen eingugeftetjen? Ran bead)te aud), tbie ©efjnet bom heutigen

©ta,nbf)unft ber @rgicl)ung abtoeicht, bie ben Sögting feinen eigenen Rormen
übertaffen teilt.

®ie „Allgemeine Ribtiotïjeï" begriinbete ©efjmerS Rutfm unb hatte

gur gotge, baff er 1545 bon bem reichen ©rafen gugger nad) AugSburg
einaeta.ben tourbe. ®iefer tooftte ihn al§ Ribtioffjetar unb ©rgieher feiner
Grifct getoinnen; bielleidt)t tear ihm aitdj baran gelegen, biefe Seud)te ber

SSiffenfdKxft toieber bem tattjolifchen ©tauben gurüefguführen. gür ©efjner
aber beftunb bie Hoffnung, feinen ©inftufj gur Ausbreitung ber Reforma*
fion gettenb gu machen. ®arum folgte er auf ben Rat Rullingers! ber ©in*
tabung. Srofe gtängenber Anerbieten: gute Refolbung, ©etegenheit gu Rei*
fen, reiche ^ülfSmittet für feine gorfdjungen, fonnte ©efjner fich nicht ent*

fchtieftcm bem Rufe gu folgen, ba er feinem ©tauben unb feinem geliebten

ffürid) treu bleiben toottte. fpanbfd)rifilid)e§ Rateriat, ba§ er hier ftubierte,
gab ihm ©etegenheit gu toeiteren ©driften.

Aber jeb't galt ber größte Seit feiner freien Jeit naturtoiffenfdtaftlidfen
gorfdjungen, bie er trofs feiner grofjen ^urgfidftigfeit unauSgcfeigt betrieb
unb förberte. Alle Sier* unb Rftangenarten, beren er habhaft toerben tonnte,
xeidjnete er ab unb befdjrieb fie forafättig. 3öa§ ihm nicht erhältlich toar,
tief) er burdf greunbe, mit bcneit er überalt einen regen Rrieftoecbfet bftegte,
beforgen. ÄMe fehr er fich häbei alle erbenftidje Ritïje gab, troh feiner be*

sehe fehlte, etwas Vollendeteres zu leisten, wohl aber an Zeit und freier
Muße, denn zwei hart gebietende Göttinnen drängen mich zu schneller Eile,
die Dürftigkeit und die Notwendigkeit. Aber das darf ich denn auch mit
gutem Gewissen behaupten, daß keine von allen meinen schriftstellerischen
Arbeiten (Arbeiten nenne ich sie mit Rechts herausgekommen ist, deren ich

mich schäme und die nicht frühere Schriften über den gleichen Gegenstand we-

nigstens in etwas übertreffe."
Von seinem Aufenthalt in Paris urteilt er im gleichen: Werk: „Ich las

in buntem Gemisch griechische nnd lateinische Bücher, Geschichtsschreibcr,

Dichter, Ärzte, Philologen, zuweilen auch Dialektiker und Redner. Vieles
überhüpfte ich, wenige Bücher las ich ganz. Ich suchte nur durch den Wechsel

und durch die Mannigfaltigkeit meines Lebens meinen Geist angenehm zu
beschäftigen, was auch heutzutage bei sehr vielen Jünglingen ein großes Hin-
dernis ist, daß sie nicht mehr Fortschritte machem Die Schuld dieses un-
ordentlichen Studiums lag zum Teil in meiner großen Armut, zum Teil in
meiner eigenen Nachlässigkeit- denn ich hatte kaum mein 18. Jahr angetre-
ten, in welchem Alter der Jüngling am wenigsten auf sich selber achtet und sich

zu beschränken weiß, wenn ihm kein guter Führer und Berater zur Seite
steht. Ich schreibe dies absichtlich nieder, damit ich durch mein warnendes

Beispiel lehre, wie schädlich es sei, Jünglinge ganz sich und ihrer Willkür
zu überlassen. Wahrlich, die sind sehr zu tadeln, welche um ihr Geld zu

schonen, den Jünglingen, die sie zu ihrer weitern Ausbildung in fremde Län-
der schicken, keine älteren Begleiter und Aufseher mitgeben. Ihr aber, liebe

Jünglinge, deren Streben durch häusliche Armut erschwert wird, traut euch

selbst nicht zu viel zu; gehet oft zu den gelehrten Männern; tut nichts ohne

ihren Rat; hört ihre öffentlichen Vorträge an; zieht ja eure Privatstudien
dem Besuche der Kollegien euerer Professoren nicht vor." Wie viele junge
Männer sind imstande, so offen und frei ihre Fehler zu Nutz und Frommen
der anderen einzugestehen? Man beachte auch, wie Geßner vom heutigen

Standpunkt der Erziehung abweicht, die den Zögling seinen eigenen Normen
überlassen will.

Die „Allgemeine Bibliothek" begründete Geßners Ruhm und hatte

zur Folge, daß er 1545 von dem reichen Grasen Fugger nach Augsburg
eingeladen wurde. Dieser wollte ihn als Bibliothekar und Erzieher seiner
Enkel gewinnen; vielleicht war ihm auch daran gelegen, diese Leuchte der

Wissenschaft wieder dem katholischen Glauben zurückzuführen. Für Geßner
aber bestund die Hoffnung, seinen Einfluß zur Ausbreitung der Reforma-
tion geltend zu machen. Darum folgte er auf den Rat Bullingers der Ein-
ladung. Trotz glänzender Anerbieten: gute Besoldung, Gelegenheit zu Rei-
sen, reiche Hülfsmittel für seine Forschungen, konnte Geßner sich nicht ent-
schließend dem Rufe zu folgen, da er seinem Glauben und seinen: geliebten

Zürich treu bleiben wollte. Handschriftliches Material, das er hier studierte,
gab ihm Gelegenheit zu weiteren Schriften.

Wer jetzt galt der größte Teil seiner freien Zeit naturwissenschaftlichen
Forschungen, die er trotz seiner großen Kurzsichtigkeit unausgesetzt betrieb
und förderte. Alle Tier- und Pflanzenarten, deren er habhaft werden konnte,
Zeichnete er ab und beschrieb sie sorgfältig. Was ihm nicht erhältlich war,
ließ er durch Freunde, mit denen er überall einen regen Briefwechsel pflegte,
besorgen. Wie sehr er sich hiebei alle erdenkliche Mühe gab, trotz seiner be-



fdjtänften Sage etWaë 3îed)teg gu fdfaffen, fül)rt er in ber SSibmung gur
Soaturgefdjichte ber Siere aug: ,,gd) faE) Wotjt ein, baß id) nic£)t biet augridjten
werbe; Wenn id) mit meinen Beobad)tungen im Batertanbe unb mit meinem
Surcfftefen ber über biefeë gad) geschriebenen S3üc£>er niefit aud) Steifen in
frembe Sänber Perbinben tonnte; batjer bin id) in einige ©egenben Seutfdp
lanbs unb gtatienB gereift, Hätte id) bag ©tücf gehabt, einen ©önner gu fin=
bcn, ober Wären meine Bermögengumftänbe nicht fo befdjräntt geWefen, fo
hätte id) fc£)on bie entfernteren Sänber unb SJteeregtüften mit brennenber
SBipegierbe burd)Wanbert. Sieg aber War mir nicht vergönnt; id) tat alfo,
mas id) tonnte, ich gewann greunbe in ben berfdfiebenften ©egenben @uro=

pas, bie freunblid), treu, freigebig mir biete nach bem Seben gegeid)nete 2IBbiI=

hungert bon Sierarten unb auch beren Stamen unb ©efdfichte mitteilten. gd)
felbft aber legte nicht nur ben Sanbleuten, Sägern, gifchern in meinem Ba=
terlanbe über bie berfdjiebenen, ihnen betannten Siere biete gragen bor
unb geidfnete ihre Bemerfungen auf, fonbern ich tat bag auch bei ben bie=

ten gremben, bie burd) unfere ©tabt reifen, unb bergtid) bamit atteê, Was
ältere ober neuere ©djriftftetler über biefen ©egenftanb gefchrieben b>atten,
unb machte meine Stuggüge baraug."

'So erfd)ien beitn 1551—1556 feine große Staturgefd)id)te beg Sier=
reichet, beftet)enb aug je einem groffen, bidteibigen Sud) über bie lebenbig
gebäreitben, bie eiertegenben bierfüjfigen Siere, bie Sßöget unb enbtid) ein
bierter Banb über bie gifc^e unb anberen SSaffettiere. ©in gnfeftenbanb
unb ein ©djtangenWerf tarn erft nach feinem Sobe heräug. ^iefür hat er
Wohl 550 ©chriftftelter auggegogen, bie Stamen ber Siere fo weit möglich
in 13 ©pro,dien angegeben unb E)äutfige eigene Beobachtungen angefügt; Wa§
ihm um fo höher anguredjnen ift, atg feine Borgänger ihre Belehrung über
bie Singe ber Statur mehr in ben ftaffifü)en (Schriften atg in ber Statur
felbft fuchten. Sag umfangreidfe Sßert, mit Saufenben bon Seiten, ber=
breitete fich bei jeber Sierart über bie Strien unb Stbarten, bie SebengWeife,
bie gortpftangung, ben Stufen unb ©d)aben, bie Heilmittel, bie e§ liefert.
Bon beg Berfafferg eigenen gugaben finb für ung befonberg a,ud) bie Be=

merfungen über bie SierWett ber ©chWeig Wertboll, ©o erfdjeint er atg ber
Begründer ber neueren, auf Beobachtung fuffenben Staturforfdfung; batjm
bredfenb ift er ferner burd) bie grop QaE)I meift guter Stbbitbungen in fei=

nem SBerfe Wie burch bie neuen ©efidftgpunïte, mit benen er bie SSiffenfdfaft
befruchtete, ©ubier, ber grop Staturforfd)er urteilt über ©efjnerg SBerf:
Siefe Staturgef<hid)te ïann atg bie erfte ©runbtage ber neueren gootogie
betradjtet Werben. Sïïbrobaptbug (1522—1605) hat fie faft Wörtlich abge=

Schrieben; gonfton abgetürgt unb mancher Spätere ©d)riftfietter
baraug faft feine gefamte ©etehrfamîeit gegogett, ohne eg fid) ein=

gugeftefym; benn eg ift gu bemerïen, baff bie ©teilen ber Sitten, bie ©efjner
entgangen finb, bon ben Steueren ïaum mehr beachtet Würben, ©r ver=
biente biefeg Qutrauen burch feine ©enauigïeit, feine Marpit, feine ©t)r=
tich'feit unb bie geinheit feiner Bemerïungen: ©r War ein SBunber beg

gteipB, beg SBiffeng unb ber ©etehrfamîeit."
ähnlich öuprt fich ©ap, 1864: „SBenn er nicht „gamitien" fchuf, fo gab

er bocf) bie gemeinfamen SJÎerfmale an; er gab bie erfte ©runbtage gu einer
vernünftigen ©inteitung. ©r vergleicht, ïtaffifigiert, orbnet. bie Singe unb
Satfadjen, giet)t baraug bie atigemeinen ©dftüffe nicht nur, um bie trennt»

schränkten Lage etwas Rechtes zu schaffen, führt er in der Widmung zur
Naturgeschichte der Tiere aus: „Ich sah Wohl ein, daß ich nicht viel ausrichten
werde; wenn ich mit meinen Beobachtungen im Vaterlande und mit meinem
Durchlesen der über dieses Fach geschriebenen Bücher nicht auch Reisen in
fremde Länder verbinden könnte; daher bin ich in einige Gegenden Deutsch-
lands und Italiens gereist. Hätte ich das Glück gehabt, einen Gönner zu sin-
den, oder wären meine Vermögensumstände nicht so beschränkt gewesen, so

hätte ich schon die entferntesten Länder und Meeresküsten init brennender
Wißbegierde durchwandert. Dies aber war mir nicht vergönnt; rch tat also,
was ich konnte, ich gewann Freunde in den verschiedensten Gegenden Euro-
pas, die freundlich, treu, freigebig mir viele nach dem Leben gezeichnete Abbil-
düngen von Tierarten und auch deren Namen und Geschichte mitteilten. Ich
selbst aber legte nicht nur den Landleuten, Jägern, Fischern in meinem Va-
terlande über die verschiedenen, ihnen bekannten Tiere viele Fragen vor
und zeichnete ihre Bemerkungen auf, sondern ich tat das auch bei den vie-
len Fremden, die durch unsere Stadt reisen, und verglich damit alles, was
ältere oder neuere Schriftsteller über diesen Gegenstand geschrieben hatten,
und machte meine Auszüge daraus."

So erschien denn 1551—1556 seine große Naturgeschichte des Tier-
reiches, bestehend aus je einem großen, dickleibigen Buch über die lebendig
gebärenden, die eierlegenden vierfüßigen Tiere, die Vögel und endlich ein
vierter Band über die Fische und anderen Wafsertiere. Ein Jnsektenband
und ein Schlangenwerk kam erst nach seinem Tode heraus. Hiefür hat er
wohl 250 Schriftsteller ausgezogen, die Namen der Tiere so weit möglich
in 13 Sprachen angegeben und häufige eigene Beobachtungen angefügt; was
ihm um so höher anzurechnen ist, als seine Vorgänger ihre Belehrung über
die Dinge der Natur mehr in den klassischen Schriften als in der Natur
selbst suchten. Das umfangreiche Werk, mit Tausenden von Seiten, ver-
breitete sich bei jeder Tierart über die Arten und Abarten, die Lebensweise,
die Fartpflanzung, den Nutzen und Schaden, die Heilmittel, die es liefert.
Von des Verfassers eigenen Zugaben sind für uns besonders guch die Be-
merkungen über die Tierwelt der Schweiz wertvoll. So erscheint er als der
Begründer der neueren, auf Beobachtung fußenden Naturforschung; bahn-
brechend ist er ferner durch die große Zahl meist guter Abbildungen in sei-

nem Werke wie durch die neuen Gesichtspunkte, mit denen er die Wissenschaft
befruchtete. Cuvier, der große Naturforscher urteilt über Geßners Werk:
Diese Naturgeschichte kann als die erste Grundlage der neueren Zoologie
betrachtet werden. Aldrovandus (1522—1605) hat sie fast wörtlich abge-
schrieben; Jonfton abgekürzt und mancher spätere Schriftsteller
daraus fast seine gesamte Gelehrsamkeit gezogen, ohne es sich ein-
zugestehen; denn es ist zu bemerken, daß die Stellen der Alten, die Geßner
entgangen find, von den Neueren kaum mehr beachtet wurden. Er ver-
diente dieses Zutrauen durch seine Genauigkeit, seine Klarheit, seine Ehr-
lichkeit und die Feinheit seiner Bemerkungen: Er war ein Wunder des

Fleißes, des Wissens und der Gelehrsamkeit."
Ähnlich äußert sich Cap, 1864: „Wenn er nicht „Familien" schuf, so gab

er doch die gemeinsamen Merkmale an; er gab die erste Grundlage zu einer
vernünftigen Einteilung. Er vergleicht, klassifiziert, ordnet, die Dinge und
Tatsachen, zieht daraus die allgemeinen Schlüsse nicht nur, um die Kennt-
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nié gu beteinfacfjen, Jonbern and) um ber 9ïatur ein ©epeimnië gu entIo'f=
ïen. @r erïannte, bafg bie natürlidje Einteilung fid) auf bie ©efamtpeit unb
bett relatiben SBert aller SRerïmale gtünben muff. Sllê erfter füprt er Die

©oppelbegetdpumgen ein, inbem er ber ©attung einen fuBftantibifdjen, ber
Sfrt einen abjeïtioifcpen Warnen gab. Stud) bie ©attungen bereinigte er oft
gu größeren ©ruppen."

1554 gab er ein ©ucp über SIrgneimittel perauë, in bem er a.ïïeë gufam=
menfte'ttte, toaë'bie Siteratur Darüber enthielt.

,5m gleidfen Satire tourbe er gum DBerftabtargt beftimmt. ©ie be=

giiglicpe „Drbnung umb Den ©tabtarpet, fo ©octor" lautet: 3iotfcpIog, toaê
©octor ©onrab ©offner gu tpun fcpulbig fpn. ©rftlicp al§ er Poit Der G5e=

ftifft gu einem Seffer jn ber pppfic angenommen, fol ©r biefelb Seggen füren
roie Biffpar bie getoopnlicpen ©ag unb ftunben flpffig iöerfepen, toie einem
fellicpen Sefferen guftaft unb gebüpret, bp berfelben ÜBftaHung blpben, fo in
fl 80 ©etb, 10 mutt fernen, 10 Eimer äßeirt unb 2 Spalter tpaber Beftat.
©emnaep toollenb mpn Herren, baff benannter ©octor ber ©tattarpet aud>

peiffe unb fpe: Sllfo baff er gmeiner ©tatt unb ben Spreu toarten unb biene,
fRpcpen unb SIrmen, Stongen unb Sitten, in jpren Spbëïranïpeiten unb gebre=

ften toie bie je gu gpten Oerpanben finb, mit fpner £hmft ber Sirgnp unb Deut

toaffergfepoutoen tprentolidj unb flpffig bepelfe unb Beraten fpn, unb na.cp

fpnem SSermögen fpn beftë unb toâgftê getpun umb eine gimmlidfe gebüpr=
liepe SBIopnratg. @o aber bie ^ranïnen mit Sirmut belaben boê bann @r opu
ÜBlopnung burcp ©otieë SBiÏÏen bafg befttpun toie man fpner ÜSfcpeibenpeit tool
oertproutoent unb ipm bafelbig genplicp peimgefept fpn. ©argu foil ©r ©octor
©effner bon ber Sta,tt nit rpten, gan an anbere ortp unb enb opne unfer £>er=

ren SSurgermeifterë ©rlauBniê unb SSertoiïïigung. ferner ift ©octor ©eigner
gugebunben, bexfe @r bp ber gfipauto ber $fta,Iefpgpg fpge, barjnn fpn öilff
unb 3totp mittpeile, toie ber Brttcp ift... @o poBent mpn Herren fpm fpn
SMopnung al§ einem ©taitarpt um 20 guibin crBefferet; bie foHenb Sspm

pinfüro jeprlicp up ber ©tatt ©edel gegeben unb Bcgaplt toerben. — ©Ieid=
geitig toar ipm aud) bie Slufficpt über bie Sebammen, Slpotpeïer unb baë

©pital itberbunben.
1555 beftieg ©epner gum gtociten SM Den SfJilatuë, ben er fepon 1549

Befucpt patte, ein bamalë niept gerabe getoôpnlidjeê Unternepmen, gu bem

er Oorper bie ©rlapBnië ber Sugerner Regierung einpolen muffte.^ Sluë ber

StefcpreiBung, bie er baOon gibt, fei entnommen: „Sßir ïonnen bie $odige=

birge ber Sllpen in 4 ^Regionen einteilen. Stuf ber oberften £öpe perrfipt
ein Beftänbiger Sßinter, ©dmee unb ©ië unb Balte Sßinbe. ©ann folgt bie

grûplingêgegenb, na'd) einem fepr langen SBinter ein fepr ïurger grüpting.
©ann bie perbftlitpe Sage, in toeldjer Drei Sapreêgeiten borïommen, $>im
ter, grüpling unb ettoaë bom £erbft; unb enblidl bie unterfte ©tiefe, too

auep ein ïurger ©ommer fid) finbet. ©er ©tabtbiener, ber un§ gitm SBe=

gleiter mitgegeben toar, patte SBein mit fid; getragen, ©inen folepen SM
gleiter mußten toir nad) ben SSerorbnungen ber ^Regierung bei un§ paBen
ioegen be§ SïBerglaitbenë ber ©intoopner, bie niemanb gum 93erpfee pingm
laffen, ber nidt einen redjtfdjaffenen Bürger bon Sugern al§ güprer bei

fid pat. ©aë ift bielmepr ein ©umpf, in bem ^ilatuê, fo toie in bem ïfeù
neren nape Dabei liegenben feine ©attin begraben fein foil. SSenn ein

SRenfcp abficptlicp ettoaë in biefen ^ilatuëfee pineintoirft, fo fei, fagen bie

2w

nis zu vereinfachen, sondern auch uni der Natur ein Geheimnis zu entlok-
ken. Er erkannte, daß die natürliche Einteilung sich auf die Gesamtheit und
den relativen Wert aller Merkmale gründen muß. Als erster führt er die
Doppeibezeichnungen ein, indem er der Gattung einen substantivischen, der
Art einen adjektivischen Namen gab. Auch die Gattungen vereinigte er oft
zu größeren Gruppen."

1554 gab er ein Buch über Arzneimittel heraus, in dem er alles zusam-
menstellte, was'die Literatur darüber enthielt.

Im gleichen Jahre wurde er zum Oberstadtarzt bestimmt. Die be-
zügliche „Ordnung umb den Stadtartzet, so Doctor" lautet: Ratschlag, was
Doctor Conrad Geßner zu thun schuldig syn. Erstlich als er von der Ge-
stifft zu einem Lesser jn der physic angenommen, sol Er dieselb Lezgen stiren
wie bißhar die gewohnlichen Tag und stunden flyßig Versehen, wie einem
sellichcn Lesseren zustecht und gebühret, by derselben Bstallung blyben, so in
sl 80 Geld, 10 mutt Kernen, 10 Eimer Wein und 2 M,alter Haber bestat.
Demnach wollend myn Herren, daß benannter Doctor der Stattarlzet auch
heiße und sye: Also daß er gmeiner Statt und den Ihren warten und diene,
Rychen und Armen, Jungen und Alten, in jhren Lybskrankheiten und gebre-
sten wie die je zu zyten verHanden sind, mit syner Kunst der Arzny und dem
wassergschouwen threuwlich und flyßig behelfe und beraten syn, und nach

spnem Vermögen syn bests und wägsts zethun umb eine zimmliche gebühr-
liche Mahnung. So aber die Kranknen mit Armut beladen dos dann Er ohn
Mahnung durch Gottes Willen daß bestthun wie man syner Bscheidenheit wol
verthrouwent und ihm daselbig gentzlich heimgesetzt syn. Darzu soll Er Doctor
Geßner von der Stecht nit ryten, gan an andere orth und end ohne unser Her-
reu Bürgermeisters Erlaubnis und Verwilligung. Ferner ist Doctor Geßner
zugebunden, daß Er by der gschauw der Mglefyzyg syge, darjnn syn Hilsf
und Roth mittheile, wie der bruch ist... So hobent myn Herren jhm im:
Belohnung als einem Stattartzt um 20 guldin crbesseret; die sollend Ihn:
hinfüro jehrlich uß der Statt Seckel gegeben und bezahlt werden. — Gleich-

zeitig war ihm auch die Aufsicht über die Hebammen, Apotheker und das

Spital überbunden.
1555 bestieg Geßner zum zweiten Mal den Pilatus, den er schon 1549

besucht hatte, ein damals nicht gerade gewöhnliches Unternehmen, zu dem

er vorher die Erlaubnis der Luzerner Regierung einholen mußte. Aus der

Beschreibung, die er davon gibt, sei entnommen: „Wir können die Hochge-

birge der Alpen in 4 Regionen einteilen. Auf der obersten Höhe herrscht
ein beständiger Winter, Schnee und Eis und kalte Winde. Dann folgt die

Frühlingsgegend, nach einem sehr langen Winter ein sehr kurzer Frühling.
Dann die herbstliche Lage, in welcher drei Jahreszeiten vorkommen, Win-
ter, Frühling und etwas vom Herbst; und endlich die unterste Tiefe, wo
auch ein kurzer Sommer sich findet. Der Stadtdiencr, der uns zum Be-

gleiter mitgegeben war, hatte Wein mit sich getragen. Einen solchen Be-

gleiter mußten wir nach den Verordnungen der Negierung bei uns haben

wegen des Aberglaubens der Einwohner, die niemand zum Bergsee hinzu-
lassen, der nicht einen rechtschaffenen Bürger von Luzern als Führer bei

sich hat. Das ist vielmehr ein Sumpf, in dem Pilatus, so wie in dem klei-

neren nahe dabei liegenden seine Gattin begraben sein soll. Wenn ein

Mensch absichtlich etwas in diesen Pilatussee hineinwirft, so sei, sagen die



©intoolmer, für bie gange umliegenbe ©cgenb ein furd)tbareg Itngetoitterunb eine Ueberfdgtoemmung gu Beforgen." ©egen biefen SIbergIquben föricfit
fui) öeffner gang entfliehen aug. '

ru -
Siätigteit, ber ©efjner oblag, ift eê Begreiflich, baff feine

©ejitnbïfett fdjtoer litt. @d)on 1551 Brach er gufammen unb erholte fid) nur
fchtoer toieber. eiem 2tngefid)t toar fo Blaff, feine ©eftalt fo aBgegebrt toie
bte eines ©retfeê, troigbem er nod) nicht 40 Sabre gählte. 3uöem lebte er
noch immer m briidenbfter STrmut, Barum toanbte er fich 1558 enblich in
einem langen Schreiben an ©ultinger, auê Bern entnommen fei: „Sadibem
ich nun enblid) burd) ©otteg ©nabe mein Such bon ben ©affertieren gu @nbe
pebraent Ï)ci6e, 11111(3 ic£) geplagter SWann nun fcfjott toieber neue, toeitctu§=
leheuoe SIrbeiten übernehmen. Seit gtoangig Sohren tourbe mir bag ©lücf
nie gu teil, non ununterbrochenen unb angeftrengten nächtlichen Arbeiten
auch nur einmal augruhen gu tonnen. Seh toünfdfe mir ïeinegtoegg eine
untätige unb trage Suhe, fonbern nur ettoag freiere Stube unb ein Seben,
bas meinem Serufe alg Slrgt unb alg öffentlicher Selfrer angenteffener fei.
Sonnte iu) einmaj gu ettoag mehr iïtuffe gelangen, fo toi'trbe id) einer beffern
©efunbheit geniefgen, bie gegentoärtig, toie meine Xotenbläffe unb meine ab=
gegehrte ©eftalt anbeuten, fehr angegriffen ift. S<h toürbe bie Stunterfeit
memeg ©ei)teg toieber erhalten, ber jejgt beinahe ftetg öüfter unb nieberge=
fragen ift.

_.
©arum läffeft bu benu bag Südjerfd)reiben nicht bei Seite

(möchte mir jemanb eintoenben) unb begnügft Bich mit beiner Sefolbung?
©er mürbe aber toot)!, hätte id) nicht fo fleifjig gearbeitet, meine ©laubiger
befriebigt ïjaBen, nadjbem ich aug fÇrantreid) gurûigeïommeu toar, too id)
nur ein fo geringeg Stigenbium genoffen hatte? ©er hätte mich unb bie
Steinigen erhalten, ba ihr mir giemlid) lange jährlich nicht mehr ajg 30 fl.
gufomrnen liefet? ©offer hätte idj ein Saug getauft, ba id) Höriger unftät eine
©obnung mit ber anbern oertaufcfjen mufte? ©ie hätte id) meine Ser=
toaitbten, toie meine Seffern unb Sichten, Hon benen bie meiften fehr arm
finb, toie meine teuergeliebte Stutter unterftüfen tonnen? S)eghaIB bin
id) gegtoungen, nicht toie ein Slrgt, nicht toie ein greunb unb Sereïgrer ber
©iffenfdfaffen, fonbern toie ber ärmfte unb geringfte Suglöbner gu leben
Sen fleinen ©arten hatte ich getauft, um barin Kräuter, beren ®enntnig
unb .©ebraud) beut Slrgt unentbehrlich finb, angugflangen ; ich habe ihn nun
aber aug Sirmut toieber oertaufen müffen, um mit Bern baraug erlöften ©elb
in meinem Saufe einige bequeme Limmer, bie ich fo fange entbehren muffte,
einrichten gu [äffen 3Son fo oielen Slrbeiten erfdjöpft, abgemergelt, ent=
träftet, ha.IBblinb unb guroeilen taum meiner felbft betoujjt, foil ich mich
toieber in bag alte Sod) fgannen, foil id) toieber eine SIrbeit übernehmen, bie
mich 2 ober 3 gange Sabre lang taum toirb frei atmen [äffen? ©ib mir
bodj einen gütigen Sat, bamit ich nicht in büfterm Sirübfinn mich üergehre
unb nach unb nach bahirtfehtoinbe..." (<Sd)Iufg folgt.)

Srenneffeln ftedfen nur toenn bu fie ftreifft.
guff bergbaft gu, fo füt)Ift bu leinen (Sdjmerg.
@o fügt fid) oft ein herbe», troigigeg Serg,
©enn bu eg feft mit ftctrfen Säuben greifft.

Sffe freinte.

Einwohner, für die ganze umliegende Gegend ein furchtbares Ungewitter
uns eme Uebcrschwcmmung zu besorgen." Gegen diesen Aberglauben spricht
sich Gepner ganz entschieden aus. ^

m -
rastlosen Tätigkeit, der Geßner oblag, ist es begreiflich, daß seine

Genindhell schwer litt. Schon 1551 brach er zusammen und erholte sich nur
schwer wieder, nein Angesicht war so blaß, seine Gestalt so abgezehrt wie
d,e eines Greises, trotzdem er noch nicht 40 Jahre zählte. Zudem lebte er
noch mimer m drückendster Armut, darum wandte er sich 1558 endlich in
einem langen Schreiben an Butlinger, aus dem entnommen sei: „Nachdem
ich nun endlich durch Gottes Gnade mein Buch von den Wassertieren zu Ende

muA lch geplagter Nöann nun schon ìvieàer neue, tveitaus-
seheiwe Arbeiten übernehmen. Seit zwanzig Jahren wurde mir das Glück
nie zu teil, von ununterbrochenen und angestrengten nächtlichen Arbeiten
auch nur einmal ausruhen zu können. Ich wünsche mir keineswegs eine
untange und träge Ruhe, sondern nur etwas freiere Muße und ein Leben,
dav meinem Berufe als Arzt und als öffentlicher Lehrer angemessener sei.
Konnte im einmal zu etwas mehr Muße gelangen, so würde ich einer bessern
Gemnbheit genießen, die gegenwärtig, wie meine Totenblässe und meine ab-
gezehrte Gestalt andeuten, sehr angegriffen ist. Ich würde die Munterkeit
meines Geistes wieder erhalten, der jetzt beinahe stets düster und niederge-
schlagen ist. Warum läßest du denn das Bücherschreiben nicht bei Seite
(möchte mir jemand einwenden) und begnügst dich mit deiner Besoldung?
Wer würde aber Wohl, hätte ich nicht so fleißig gearbeitet, meine Gläubiger
befriedigst haben, nachdem ich aus Frankreich zurückgekommen war, wo ich
nur ein so geringes Stipendium genossen hatte? Wer hätte mich und die
Meinigen erhalten, da ihr mir ziemlich lange jährlich nicht mehr ci,ls 30 fl.
zukommen ließet? Woher hätte ich ein Haus gekauft, da ich vorher unstät eine
Wohnung mit der andern vertauschen mußte? Wie hätte ich meine Ver-
wanbten, wie meine Neffen und Nichten, von denen die meisten sehr arm
sind, wie meine teuergeliebtc Mutter unterstützen können? Deshalb bin
ich gezwungen, nicht wie ein Arzt, nicht wie ein Freund und Verehrer der
Wissenschaften, sondern wie der ärmste und geringste Taglöhner zu leben
Den kleinen Garten hatte ich gekauft, um darin Kräuter, deren Kenntnis
und .Gebrauch dein Arzt unentbehrlich sind, anzupflanzen s ich habe ihn nun
aber aus Armut wieder verkaufen müssen, um mit dem daraus erlösten Geld
in meinen, Hause einige bequeme Zimmer, die ich so lange entbehren mußte,
einrichten zu lassen Von so vielen Arbeiten erschöpft, abgemergelt, ent-
krästet, halbblind und zuweilen kaum meiner selbst bewußt, soll ich mich
wieber in das alte Joch spannen, soll ich wieder eine Arbeit übernehmen, die
mich 2 oder 3 ganze Jahre lang kaum wird frei atmen lassen? Gib mir
doch einen gütigen Rat, damit ich nicht in düstern, Trübsinn mich verzehre
und nach und nach dahinschwinde..." (Schluß folgt.)

Brennesseln stechen nur wenn du sie streifst.
Faß herzhaft zu, so fühlst du keinen Schmerz.
So fügt sich oft ein herbes, trotziges Herz,
Wenn du es fest mit starken Händen greifst.

Ilse Franke.
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